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1. Begriff

Der erstmals 1538 begegnende Begriff – in seinem
Dictionarium latinogallicum definiert Robert Estienne
ihn als »vornehmen Gebildeten ohne D"nkel« – wurde
seit Anfang des 17. Jh.s zum Inbegriff vornehmer Welt-
gewandtheit, zum sozialen Leitbild der neuen, hBfisch-
urbanen Gesellschaft des Zeitalters Ludwigs XIV.
(1661 – 1715). Anders als verwandte Worte wie courtisan,
homme de qualit�, homme de bien, homme galant oder
gentilhomme war H. H. nicht sozial festgelegt, sondern
in seiner m/nnlichen wie weiblichen Form ein st/nde-
"bergreifendes PersBnlichkeitsideal f"r einen Menschen,
der in Auftreten, Verhalten und Lebensart jederzeit alle
Gebote der �Ehre erf"llt und sich so als Mitglied der
�Elite erweist. Weil Ehre in allen St/nden der fr"hnzl.
Gesellschaft den hBchsten Leitwert bildete, deshalb aber
entsprechend viele unterschiedliche Bedeutungen um-
fasste, gewann das H. H.-Konzept allgemeine Verbind-
lichkeit und große soziale Integrationskraft. Prinzipiell
stellte die honnÞtet� an M/nner und Frauen /hnliche

Forderungen. Umstritten ist, ob sich das emanzipatori-
sche Potential des Begriffs in der Praxis bei beiden
gleich entfaltete.

Das Ideal des H. H. war – als Antwort auf das
Trauma der �Religionskriege, welche die Zeitgenossen
als fanatischen Vernichtungskampf konkurrierender
Konfessionen erlebt hatten –, Gegens/tze in seiner Um-
gebung wie innerhalb seines eigenen Wesens harmo-
nisch auszubalancieren. Er vermied, "berging oder
neutralisierte weltanschauliche Konflikte, indem er
Dogmen und Spekulationen zugunsten der sinnlichen
Wirklichkeit zur"ckstellte und versuchte, diese f"r sich
und andere mBglichst angenehm zu gestalten und dabei
durchaus auch ins Geistige zu sublimieren. Als un
homme poli et qui sait vivre (»ein Gebildeter, der zu
leben weiß«; Roger de Bussy-Rabutin) war er bewandert
in allen Fragen gesellschaftlicher Kultur, praktischer
Lebenskunst und perfekten Benehmens (biens�ance),
v. a. in der �Konversation. Er besaß Kenntnisse auf
unterschiedlichsten Gebieten, wusste sie, sofern nBtig
und erw"nscht, auf unterhaltsame Weise darzubieten,
mied jedoch jeden Anflug von Spezialistentum und
Prinzipienreiterei. Dank seiner Welterfahrung besaß er
bon sens, persBnliche Ausstrahlung und »jenes gewisse
Etwas, das weder B"cher noch Gelehrte vermitteln kBn-
nen« (Antoine Gombauld de MIrI). In seinem Bestre-
ben, anderen zu gefallen, vereinte er in sich alle �Tu-
genden urbaner Weltgewandtheit (civilit�, urbanit�, po-
litesse, galant�rie und courteoisie). Er legte viel Wert auf
sein �ußeres. Die hBfische �Liebe galt ihm als zentrales
Moment gesellschaftlicher Kultur.

2. Vorbilder und Vermittler

Vorbilder des H. H.-Ideals waren ital. �Hofmann-
Konzepte wie Baldassare Castigliones Libro del Cortegia-
no (1528), dessen sprezzatura (die scheinbar nat"rliche,
m"helose Virtuosit/t) zur grace oder negligence wurde,
und der Galateo des Giovanni della Casa (1558). Aus
den Essais des Michel de Montaigne (1580, 1588) und
der Einf=hrung in das fromme Leben des Franz von Sales
(1608) lernten die Zeitgenossen, Rollenspiel und Moral
nicht als Konflikt zu empfinden, Schein und Sein heiter
zu harmonisieren, christliche Einkehr und soziales En-
gagement zu vereinen. HBfische �Romane wie Astr�e
des HonorI d'UrfI (5 Bde., 1607– 1627) oder Artham+ne
ou Le Grand Cyrus der Madeleine de ScudIry (10 Bde.,
1649– 1653) und KomBdien wie die des Jean Baptiste
MoliEre lieferten literarische Muster f"r Gef"hle und
Gespr/che im Sinne der honnÞtet�.

Als f"hrender kultureller Code wurde das H. H.-
Ideal intensiv diskutiert. Dies geschah vorab im Me-
dium von �Traktaten ("ber 30 bis zur Mitte des 18.
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Jh.s). Die meistverbreiteten waren L'Honeste Homme,
ou l'Art de plaire � la Cour des Nicolas Faret (Paris
1630), der viele Passagen wBrtlich aus Castiglione "ber-
nahm, Jacques Du Boscs L'Honneste femme (2 Bde.,
Paris 1632/34), De la vraie HonnÞtet� des Antoine Gom-
baud de MIrI (Paris, um 1680), die Instructions pour un
jeune seigneur, ou l'id�e d'un galant homme des Cheva-
lier Trotti de la ChItardie (Paris 1683) und der Trait� du
vrai m�rite de l'homme von Ch.-F.N. Le Maı̂tre de Cla-
ville (Paris 1734) (Bibliographie: [8]). Weitere Diskus-
sionspodien bildeten �Hofzeitungen wie der Mercure
galant und die großen �Salons.

3. Geschichte

Je intensiver das H. H.-Konzept zum Thema des
Bffentlichen Diskurses wurde, desto mehr /nderten
sich seine Inhalte. Hatten bis zum Beginn des 17. Jh.s
aristokratische Tugenden wie Tapferkeit, Treue, Frei-
m"tigkeit und galanterie dominiert, "berwogen seit
den 1630er Jahren immer mehr die ethischen und
hBfischen Momente. Das Ideal individueller �Freiheit
trat hinter die F/higkeit zur"ck, sich den Konventio-
nen der vornehmen Gesellschaft zu f"gen. Nach dem
Scheitern der �Fronde (1648– 1653), dem Sieg der
neuen, hBfisch-st/dtischen Eliten gegen die alten, st/n-
dischen Gewalten, wurde der H. H. zum mond/nen
Leitideal der franz. Hofgesellschaft. In dieser Verein-
nahmung und Universalisierung kulminierte die Kar-
riere des Begriffs.

Ab jetzt f"llten jesuitische Programmatiker das
H. H.-Ideal immer mehr mit christlichen Werten. So
kritisierte der AbbI Jacques Gossault 1692 in seinem
Portrait d'un honneste homme, dass dieser oft »unter
einer scheinbaren, rein weltlichen honnest� eine schlim-
me Libertinage« verberge, und verlangte, dass der wahre
H. H. sich v. a. durch Redlichkeit und Sittenreinheit
auszeichnen m"sse. An diese Kritik kn"pften Aufkl/rer
wie Jean Jacques Rousseau (1712– 1778) und der AbbI
Prevost (1697– 1763) an, wenn sie – in polemischer
Frontstellung gegen die hBfische Gesellschaft insgesamt
– den H. H. pauschal der verlogenen Oberfl/chlichkeit
und der amoralischen Libertinage anklagten (�Liber-
tin). Wurde der Begriff H. H. in der zweiten H/lfte des
18. Jh.s ubiquit/r gebraucht, nahm er bei Intellektuellen
zusehends einen absch/tzigen Klang an. Er diente nun
zur Denunziation eben jenes Hoflebens, das er bislang
legitimiert hatte.
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Auszug:

4. Jesuiten und Musik

Ein spezifischer und erkennbar jesuitischer (= jes.)
Umgang mit Musik kann v. a. bis zur AuflBsung des
Ordens 1773 beobachtet werden. Er setzt sich aus meh-
reren Komponenten zusammen: (1) dem anf/nglichen
Verbot liturgischen Singens f"r die Ordensmitglieder,
(2) der dennoch bald einsetzenden Integration aller
StrBmungen zeitgenBssischer Musik in den jes. Schul-
alltag und in die Bffentliche Selbstdarstellung, sowie (3)
der starken p/dagogisch-missionarischen Funktionali-
sierung der Musik in den Kolonialprovinzen und im
Zuge der europ. �Gegenreformation.

4.1. »Jesuita non cantat«

Noch unter dem Ordensgr"nder Ignatius von Loyola
wurde in den Konstitutionen des Ordens festgehalten,
dass seine Mitglieder weder die t/glichen sechs �Stun-
dengebete (das Offizium) singen noch Instrumente be-
nutzen sollten. In diesen Bestimmungen spiegelt sich
zum einen Ignatius' Vision, keinen MBnchsorden (vgl.
�MBnchtum), sondern einen in der Welt t/tigen apos-
tolischen Orden zu formen. Eine Verpflichtung zu den
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